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Für Katja


und Johann









Vorwort


Hektik! Hektik! Hektik! Was ist die Vorweihnachtszeit heutzutage doch stressig! Da muss man sich mit so Dingen befassen wie: Welches Smartphone schenke ich meiner Tochter? Welche Spielkonsole meinem Sohn? Über welches Parfüm freut sich die Ehefrau wohl am meisten? Soll's für jeden obendrauf noch ein Gutschein eines Online-Versandhändlers sein? Wir könnten uns auch eine Mallorca-Reise schenken! Oder einen neuen Fernseher! Besitzt eigentlich schon jeder von uns einen Tablet-PC? Falls nicht, welches Modell ist das beste?


Derart hektisch und konsumorientiert ging es damals, vor vielen Jahren, zum Glück noch nicht zu. Damals gab es nicht viel, was Menschen einander hätten schenken können. Oder es fehlte das Geld, um teure Geschenke kaufen zu können. Damals stand Jesu Geburt noch viel mehr im Mittelpunkt des Festes. Alles war ruhiger und besinnlicher.


Was jedoch nicht heißt, dass damals alles besser war. Es gab Krieg, Männer zogen hinaus in die Ferne, mussten kämpfen, töten, gerieten in Gefangenschaft und wussten nicht, ob sie je wieder nach Hause zurückkehren oder aber auf dem Feld ihr Leben lassen würden. Die Angehörigen bangten derweil zu Hause.


Bei den Weihnachtsgeschichten, die ich in diesem Buch erzähle, handelt es sich um fiktive Geschichten, die in damaligen, längst vergangenen Jahren spielen. Damals – damit ist je nach Geschichte mal die Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg gemeint, mal sind es die Kriegsjahre selbst, mal ist's die Zeit danach.


Es sind kleine, oft humorvolle, teils besinnlich stimmende und zuweilen zum Nachdenken anregende Geschichten. Sie sollen zeigen, wie Weihnachten damals war – oder gewesen sein könnte.


Gesegnete Weihnachtstage und eine angenehme Lektüre wünscht Ihnen


Marcel Maack









Das Kätzchen am Fenster


Es war der kälteste Winter, den die achtjährige Anni je erlebt hatte. Nachdem es ein paar Tage lang bei etwa null Grad ununterbrochen geschneit hatte, war inzwischen die Zeit der Eiseskälte angebrochen. Die Wolken waren verschwunden, tagsüber erstrahlte der Himmel hellblau, nachts sah man die Sterne am Firmament funkeln. Doch das Blau des Himmels, das Anni so sehr mochte, es war nicht das Blau des Frühlings und der Wärme. Es war ein trügerisches Blau, eines, das wohlige Temperaturen suggerierte, das in Wahrheit aber das Blau der Kälte war. Seit Tagen schon war es tagsüber nie wärmer als minus sieben Grad gewesen, und nachts sanken die Temperaturen hinab in den zweistelligen Minusbereich, da waren es meist um die minus zwölf Grad. Das sagten zumindest die Nachbarn. Anni und ihre Eltern mussten sich auf das verlassen, was diese ihnen in punkto Temperatur berichteten. Sie konnten es selbst nicht überprüfen, konnten es nicht selber messen, denn ein Außenthermometer, das besaßen Annis Eltern nicht. Auch gab es bei ihnen im Haus kein Radio, weshalb sie nicht hören konnten, welche Temperaturen der Ansager vermeldete geschweige denn, was für ein Wetter er für die kommenden Tage vorhersagte. Die Familie hatte allgemein kaum Besitztümer, womit es ihr allerdings nicht viel anders ging als nahezu allen Familien im Ort. Es gab hierzulande kaum Wohlstand – die Familien, die hier zu Hause waren, sie lebten in einfachen Verhältnissen. Zwar hatten die Väter alle eine Arbeit, jedoch waren es durchweg einfache Tätigkeiten, denen sie nachgingen. Viel Geld verdiente hier im Ort niemand. Es störte allerdings auch niemanden. Nein, die Leute hier waren mit dem zufrieden, was sie hatten.


Auch Anni war mit ihrer kleinen Welt zufrieden. Sie besaß eine Puppe, der sie den Namen Lisbeth gegeben hatte, und sie hatte für Lisbeth zum Geburtstag sogar einen Puppenwagen geschenkt bekommen. Wie gern sie Lisbeth die Straße vorm Haus auf und ab fuhr! Es war keine große Straße, eher ein etwas breiterer Sandweg. Hier gab es noch keine Pflastersteine, die gab es nur auf der Hauptstraße, welche einmal quer durch den Ort führte. Sämtliche Seitenstraßen dagegen waren Sandwege. Und wozu hätte man diese auch pflastern sollen, ein Auto besaß hier eh kaum niemand; wer etwas besorgen musste, tat dies zu Fuß oder mit dem Fahrrad.


Oder mit dem Puppenwagen. Ja, gelegentlich gab Annis Mutter ihrer Tochter etwas Geld in die Hand und schickte sie zum nahegelegenen Bauernhof, um Milch oder Eier zu kaufen. Dann zog Anni los, den Puppenwagen vor sich herschiebend, darin Lisbeth, eingewickelt in eine kuschelige Puppendecke und auf dem Rückweg in Gesellschaft von zehn Eiern, die Anni vorsichtig um Lisbeth herum verteilte und ebenfalls in die Decke wickelte. Die Milchkanne indes hielt Anni in ihrer rechten Hand, ja ihre Hand war inzwischen groß genug, um gleichzeitig sowohl den Griff des Puppenwagens als auch den Henkel der Kanne umfassen zu können.


Jetzt, im tiefen Winter, musste Anni keine Eier und keine Milch holen. Zumindest musste sie es nicht allein tun. Jetzt, da es draußen kalt und glatt war, ging die Mutter selber zum Hof. Wenn Anni mitkommen wollte, so durfte sie dies tun, aber allein ließ ihre Mutter sie im Moment nicht gehen. Wenngleich die Mama eigentlich davon ausging, dass Anni selbst bei noch so extremer Glätte nichts passieren würde – den Fußmarsch frühmorgens zur Schule und von dort mittags wieder zurück nach Hause meisterte Anni ja auch, ohne auszurutschen und sich die Beine zu brechen. Aber so sind Mütter nun mal: immer ein bisschen überbesorgt, immer ein bisschen übervorsichtig.


Anni sollte es recht sein. Zwar liebte das Mädchen es, im Schnee zu spielen, aber die derzeitigen Temperaturen waren ihr dann doch zu niedrig. Während der Tage, als es draußen kräftig geschneit und die Temperatur sich laut Thermometer der Nachbarn um null Grad herum bewegt hatte, ging Anni noch gern raus. Das waren Temperaturen, die ihr nichts ausmachten. Aber jetzt, bei minus sieben Grad, da fror sie dann doch recht stark. Was sicherlich daran lag, dass ihr Wintermantel nicht gerade dick war. Einen dickeren Mantel jedoch besaß sie nicht, und im Moment fehlte den Eltern auch das nötige Geld, um ihr einen solchen Mantel zu kaufen. Zumal Kinder in dem Alter ja so schnell wachsen, dass ihnen das gute Stück schon im darauffolgenden Winter nicht mehr passen würde.


Ja, das Geld war dieses Jahr besonders knapp in Annis Familie. Ihr Vater, der als Tischler arbeitete, hatte dieses Jahr weniger Aufträge gehabt als in den Jahren zuvor. Woran das lag, wusste er nicht, es gab eigentlich keinen klaren Grund hierfür. Es schien einfach nur so gewesen zu sein, dass die Bewohner des Ortes dieses Jahr weniger Bedarf an Tischlerarbeiten hatten als in den Vorjahren. Annis Vater hoffte, dass es nächstes Jahr wieder besser laufen würde, anderenfalls müsste er sich ein zweites Standbein schaffen, müsste er nebenher noch etwas anderes arbeiten.


Anni hatte von ihren Eltern frühzeitig erfahren, dass es in diesem Jahr keine Weihnachtsgeschenke geben würde. Natürlich war sie, nachdem sie es erfahren hatte, zunächst traurig gewesen; aber Anni war ein vernünftiges Kind, sie war ein Mädchen, das der Realität in die Augen schaute und die Dinge so akzeptierte, wie sie nun mal waren. Und so hatte sie sich denn auch schnell damit abgefunden, dieses Jahr also nichts geschenkt zu bekommen. Sie wusste, dass dies ausschließlich der Tatsache geschuldet war, dass ihrer Familie das nötige Geld für Geschenke fehlte und dass es nicht bedeutete, dass ihre Eltern sie weniger lieb hätten als in der Vergangenheit. Anni wusste, wie sehr ihre Eltern sie liebten – und so sehr, wie diese ihr Kind liebten, so sehr liebte sie, Anni, auch ihre Eltern.


Als die Familie am Heiligen Abend vom Gottesdienst zurück war, machten es sich Anni und ihre Eltern vorm Kachelofen in der Stube bequem. Anni nahm auf dem Lammfell Platz, das auf dem Fußboden lag; die Eltern setzten sich auf die daneben stehenden Holzstühle. Nur hier am Ofen war es richtig warm, in den anderen Ecken des Hauses war es deutlich kühler. Die Kälte, die draußen herrschte, sie versuchte mit aller Macht, sich ihre Wege ins Haus zu bahnen. Dünne Glasscheiben in den Fenstern machten es ihr leicht.


Annis Mutter hatte Wasser erhitzt und Tee aufgegossen. Während sie vorm Ofen saßen, sich den heißen Tee schmecken ließen und sich am Anblick ihres wunderschön mit Strohsternen geschmückten Weihnachtsbaumes erfreuten, sagte der Vater: „Lasst uns Weihnachtslieder singen!“


Anni war begeistert.


Das Mädchen und seine Eltern tranken ihren Tee aus, dann fingen sie zu singen an. Als Erstes stimmte der Vater „Stille Nacht“ an, anschließend sang die Familie „O Tannenbaum“, das war das Lied, welches Anni vorgeschlagen hatte; sie liebte es so sehr und wünschte sich jedes Jahr, es mit ihren Eltern singen zu dürfen.


Das dritte Lied sollte Annis Mutter vorschlagen. Die Mama entschied sich für „O du fröhliche“, und sie wollte gerade den Ton angeben, ja sie wollte das Lied gerade anstimmen, da spitzte Anni ihre Ohren und rief: „Habt ihr das eben auch gehört? Da war ein Geräusch!“


„Ein Geräusch?“, fragte die Mutter. „Was denn für ein Geräusch? Ich habe nichts gehört. Aber ich war in Gedanken auch schon beim nächsten Lied. Sag, Anni, was genau hast du gehört?“


„Da war so ein Kratzen. Papa, hast du es gehört?“


„Nein, Anni, ich habe es wie deine Mutter leider nicht gehört. Aber du weißt ja, meine Ohren sind nicht mehr die allerbesten.“


Ein paar Sekunden herrschte Stille im Raum, dann hörte Anni es erneut. Sie rief: „Da war es schon wieder, dieses Kratzen! Was kann das bloß sein?“


Diesmal hatte auch ihre Mutter das Geräusch wahrgenommen. „Das kam dort hinten vom Fenster. Kommt, wir stehen auf und schauen nach, ob dort irgendetwas zu sehen ist.“


„Vielleicht ist es ein Baumzweig, der vom Wind bewegt wird und dabei die Fensterscheibe berührt“, antwortete der Vater, der auch diesmal nichts gehört hatte.


„Aber draußen geht doch gar kein Wind“, widersprach Anni. „Außerdem wäre das lauter, glaube ich. Dies hier ist ein feines, ganz leises Kratzen. So, als ob ein Tier an der Glasscheibe kratzen würde.“


„Ein Tier?“, fragte der Vater. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Was für ein Tier sollte denn dort draußen an der Fensterscheibe kratzen?“


Anni und ihre Eltern gingen zum Fenster. Hinter dicken Eisblumen, die an der Scheibe prangten und der sichtbare Beweis dafür waren, dass es draußen und auch drinnen am Fenster kalt war, erkannten sie schemenhaft etwas Schwarzes.


Dieses schwarze Etwas, es bewegte sich. Und es kratzte, als es bemerkte, dass drinnen hinterm Fenster die Hausbewohner erschienen, ein weiteres Mal an der Scheibe.


„Da ist ja tatsächlich ein Tier!“, rief die Mutter.


Anni, die neugierig war, um was für ein Tier es sich wohl handeln möge, rieb aufgeregt mit dem Ärmel ihres Pullovers die Eisblumen vom Glas.


„Aber Anni, doch nicht mit dem guten Pullover!“, ermahnte sie die Mutter.


„Ich muss doch sehen, was da draußen vorm Fenster sitzt!“, widersprach Anni, rieb weiter – und rief mit einem Mal, als sie erkennen konnte, um was für ein Tierchen es sich handelte: „Ein Kätzchen! Mama, Papa, da draußen sitzt ein schwarzes Kätzchen und will rein!“


„Tatsächlich, da sitzt eine Katze“, staunte Annis Mutter und sah fragend ihren Mann an: „Meinst du, sie friert?“


Der Vater kam nicht dazu, seiner Frau zu antworten, denn Anni war schneller. Voller Sorge rief das Mädchen: „Und ob das arme Kätzchen friert! Würde es nicht frieren, hätte es nicht an der Fensterscheibe gekratzt! Wir müssen es unbedingt zu uns ins Haus lassen!“


„Was meinst du“, sah daraufhin die Mutter den Vater an, „sollen wir das arme Ding wirklich reinlassen?“


„Wir können das Fenster ja öffnen und schauen, was die Katze macht“, antwortete der Vater. „Vielleicht hat sie auch Angst vor uns und rennt davon, wenn wir ihr öffnen.“


„Das glaube ich nicht!“, rief Anni. „Sie kommt bestimmt sofort reingehüpft und rennt zum Ofen! Lass sie rein, Papa, dann sehen wir ja, was sie macht!“


Der Papa öffnete das Fenster und staunte nicht schlecht, was unmittelbar darauf passierte: Die kleine, schwarze Katze stürmte sofort ins Haus, sie sprang vom Fensterbrett hinunter auf den Fußboden, rannte durch die Stube, schien kurz zu überlegen, ob sie unter den Schrank kriechen und sich dort verstecken sollte, entschied sich aber sofort dagegen, flitzte stattdessen hinüber zum Ofen und machte es sich dort bequem, wo bis eben noch Anni gesessen hatte: auf dem Lammfell, das direkt vorm Ofen auf dem Fußboden lag.


„Guckt mal, sie hat sich in das Fell gekuschelt!“, rief Anni freudig.


Die Mutter verschwand in die Küche, füllte etwas Milch in ein Schälchen und kam damit zurück in die Stube. Sie reichte es Anni, sagte „Für das Kätzchen!“, und Anni stellte die kleine Schale neben dem Fell ab. Daraufhin streckte die Katze ihr Köpfchen in die Höhe, sie roch an der Schale, stand auf und fing an zu trinken.


„Von Kopf bis Fuß schwarz – ein hübsches Kätzchen!“, entfuhr es dem Vater.


„Ja, sie ist bildhübsch! Können wir sie behalten?“, wollte Anni wissen.


Da sahen sich die Eltern an und nickten einander zu. Annis Mutter sprach: „Wenn sie hierbleiben will, dann darf sie das!“


Die Katze schien es zu wollen. Mehrmals öffneten Anni und ihre Eltern Fenster und Tür und boten dem Tier an, wieder nach draußen zu laufen, doch das kleine schwarze Tier entschied jedes Mal, drinnen im Haus zu bleiben. So kam es, dass Anni und ihre Eltern Weihnachten zusammen mit dem Kätzchen feierten.


Und während die Tage verstrichen, das Jahr zu Ende ging und ein neues begann, und während der Winter sich verabschiedete und der Frühling Einzug hielt, wurden aus Anni und dem schwarzen Kätzchen dicke Freunde.


Mit dem Frühling kamen auch die warmen Temperaturen wieder, gingen Anni und das Kätzchen nach draußen und spielten dort miteinander. Ja, das Kätzchen ließ sich sogar mit zu Lisbeth in den Puppenwagen setzen und die Straße auf und ab schieben. Und manchmal, da folgte es Anni auf ihrem Weg zur Schule und kam mit ins Klassenzimmer – zur Freude von Anni, aber auch zur Freude all ihrer Mitschüler.


Am meisten aber freute Anni, dass das Kätzchen jeden Abend wieder mit ins Haus kam. Es schien zu wissen, dass es nun fest zur Familie gehörte. Nachts schlief es stets auf dem Lammfell, und daneben stand immer ein Schälchen Milch.


Das Tier hatte sein Glück gefunden, und auch Anni war überglücklich. Immer wieder sagte sie ihren Eltern freudestrahlend, dass das Kätzchen ein Weihnachtsgeschenk war, das der liebe Gott ihr und ihren Eltern geschickt hatte...









Oma wird tüdelig


Der freche Klaus hatte seit jeher eine Vorliebe für Süßigkeiten aller Art. Vor allem liebte er die Plätzchen, die seine Oma Margarete alljährlich zu Weihnachten an ihre Kinder und Enkelkinder verschenkte. Selbstgebackene Plätzchen, wie sie nur die Oma backen konnte. Nirgendwo sonst hatte der inzwischen zwölfjährige Klaus jemals so leckere Plätzchen vorgesetzt bekommen wie bei seiner Oma – weder die Omas seiner Schulkameraden noch die Mütter konnten so gut backen wie Oma Margarete es tat. Und so freute sich Klaus denn auch in diesem Jahr schon sehr auf das bevorstehende Weihnachtsfest und die Plätzchen seiner Großmutter. Er wusste: Am Nikolaustag, an den Adventssonntagen sowie am Heiligen Abend würde seine Oma ihm Plätzchen schenken. Und nicht nur ihm. Auch ihre drei anderen Enkelkinder, auch ihre erwachsenen Kinder, ja sogar die Nachbarn würden an diesen Tagen selbstgebackene Plätzchen von Oma Margarete geschenkt bekommen. Es schien, als würde seine Oma den gesamten Dezember damit beschäftigt sein, Plätzchen zu backen, so viele Tüten voller Kekse verschenkte sie während dieser Zeit.


Es waren Jahr für Jahr die gleichen Sorten, die Oma Margarete zauberte: klassische Vanillekipferl sowie talerförmige Plätzchen, letztere zur Hälfte hell und zur anderen Hälfte dunkel – die dunkle Seite sah so dunkel aus, weil sie mit Schokolade überzogen war; das war der Teil des Plätzchens, den Klaus am allerliebsten mochte. Das Besondere an Omas Plätzchen war, dass sie butterweich waren, das galt sowohl für die Kipferl als auch für die Taler. Niemand sonst konnte so butterweiche Plätzchen backen, wusste Klaus, nur seine Oma verfügte über dieses Talent.


In diesem Jahr überraschte Klaus seine Oma mit einer ungewöhnlichen Bitte: „Oma, mach' es dieses Jahr doch mal umgekehrt mit den Plätzchen!“


Oma Margarete wusste anfangs nicht, worauf ihr Enkel hinauswollte. Sie fragte nach: „Was meinst du mit 'umgekehrt', Kläuschen?“


„Na, genau andersrum als sonst! Die Vanillekipferl machst du rund wie die Taler, und die Taler machst du so bananenförmig wie die Kipferl!“, antwortete Klaus ihr.


„Ach so meinst du das, Kläuschen. Aber warum soll ich das tun?“, hakte Oma Margarete nach. „Glaubst du, die Plätzchen schmecken dann besser?“


Da lachte Klaus: „Nein, natürlich nicht! Aber es sieht bestimmt lustig aus, wenn die zweifarbigen Kekse die Form der Kipferl kriegen und die Vanillekipferl diesmal rund wie sonst die Taler werden!“


Da musste auch Oma Margarete lachen: „Na gut, mein Kläuschen, dann werde ich es dieses Jahr so machen, wie du es dir wünscht. Hoffentlich krieg' ich dabei nicht vor lauter Gewohnheit alles durcheinander!“


„Ach was, Oma, du schaffst das schon!“, ermutigte Klaus seine Großmutter.


So kam es, dass am ersten Adventssonntag ein Jeder von Oma Margarete eine Kekstüte mit Plätzchen, wie keiner von ihnen sie je gesehen hatte, geschenkt bekam: Die Vanillekipferl waren rund, die zweifarbigen Plätzchen waren kipferlförmig – oder wie Klaus es treffend beschrieben hatte: bananenförmig. Während Oma Margarete die Kekstüten an ihre Verwandtschaft verteilte, zwinkerte sie Klaus schelmisch zu, und Klaus zwinkerte ihr verschmitzt zurück. Ich hab' schon eine tolle Oma!, dachte er und ließ sich einen Vanillekipferl, nein genauer: einen Vanilletaler schmecken.


Was Klaus nicht mitbekam, war die Diskussion, die seine Eltern spätabends, als er im Bett lag und schlief, miteinander führten. „Ich glaube, Oma Margarete wird allmählich tüdelig“, sagte Klaus' Mutter.


„Wieso tüdelig?“, wollte Klaus' Vater wissen.


„Na hast du denn nicht auf die Plätzchen geachtet, die sie gebacken hat?“, entgegnete die Mutter.


„Die Plätzchen? Nein, ich hab' noch nicht in die Kekstüte hineingeschaut. Was ist denn mit den Plätzchen? Schmecken sie etwa nicht?“


„Doch, sie schmecken wie immer ganz vorzüglich. Butterweich, du weißt ja, so kriegt sie nur Margarete hin.“


„Na dann ist doch alles in Ordnung.“


„Nein, sieh' dir die Plätzchen doch einmal an! Sie haben die falsche Form!“


„Die falsche Form?“ Klaus' Papa griff nach seiner Kekstüte, öffnete sie und nahm mit der Hand ein paar Plätzchen heraus.


„Siehst du jetzt, was ich meine?“, fragte Klaus' Mutter.


„Du hast recht! Die zweifarbigen Kekse sind dieses Jahr nicht rund, sondern haben die Form von Kipferln. Und die Vanillekipferl“ – der Vater biss genüsslich in einen einfarbigen Taler – „sind in diesem Jahr nicht kipferlförmig, sondern rund. Das ist ja wirklich seltsam, was hat sich Oma bloß dabei gedacht?“


„Ich fürchte, sie hat gedacht, es müsse so sein. Wahrscheinlich war sie der Meinung, es immer so gemacht zu haben. Sie ist nun mal nicht mehr die Jüngste, irgendwann werden wir alle mal vergesslich und kriegen die Dinge durcheinander.“


„Vielleicht hast du recht. Aber es ist nicht schlimm, was sie gemacht hat. Solange sie nur die Formen ihrer Plätzchen durcheinander kriegt und nichts anderes, ist doch alles harmlos. Ich würde mir wirklich erst Sorgen machen, wenn sie vergisst, nach dem Backen den Ofen auszuschalten oder wenn sie nicht mehr dran denkt, vorm Zubettgehen die Adventskranz-Kerzen auszupusten.“


„Da stimme ich dir zu. Aber wir sollten ihr Verhalten aufmerksam beobachten“, sagte Klaus' Mama.


„Das können wir ja tun“, schloss Klaus' Vater die Diskussion, indem er sich einen zweifarbigen vanillelosen Kipferl in den Mund schob, sich ihn schmecken ließ und dann das Zimmer verließ. Dabei murmelte er: „Form hin oder her, Margaretes Kekse sind echt lecker!“


Auf den ersten Adventssonntag folgte wenige Tage später der Nikolaustag. Das heißt, erst einmal kam der 5. Dezember, der Tag davor also. An jenem Tag war Klaus wieder einmal zu Besuch bei Oma Margarete, und er überraschte sie auch dieses Mal mit einer kuriosen Idee:


„Oma, das mit den umgekehrten Plätzchen-Formen war echt lustig, aber jetzt ist mir etwas noch viel Witzigeres eingefallen. Du backst doch heute bestimmt wieder Kekse, oder?“


„Wie kommst du denn darauf, Kläuschen?“


„Na, weil doch morgen Nikolaustag ist. Und da kriegen wir doch immer den nächsten Beutel mit Plätzchen geschenkt.“


„Ja, das kriegt ihr. Aber die Plätzchen am Nikolaustag sind doch nicht von mir, sondern vom Nikolaus!“


„Ach Oma, du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt!“


„Was soll das heißen, Kläuschen? Glaubst du etwa nicht an den Nikolaus? Meinst du, jemand anderes füllt deinen Stiefel mit Mandarinen, Nüssen und Plätzchen?“
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